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  Für Isabelle


  „So recht! So nach des Grales Gnade:

  das Böse bannt, wer´s mit Gutem vergilt.“


  Richard Wagner: Parsifal
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  Kapitel I


  „Weiter, nur weiter“, dachte ich, ohne zu wissen wohin.


  Ich lief durch die Nacht, Schneekristalle brannten in meinem Gesicht, eisiger Wind peitschte meinen Körper. Die Füße versanken immer tiefer im Schnee, jeder Schritt kostete mehr Kraft. Dann brach ich zusammen, fiel mit dem Gesicht in den Schnee und blieb in der Kälte liegen, ohne etwas zu spüren. Mein Körper wurde steif, der Wind fegte über mich hinweg und bedeckte mich mit Schnee, der mich verschwinden ließ. Meine letzte Erinnerung war ein Gefühl der Erleichterung.


  Verschneite Landschaften zogen an mir vorüber, granitgraue Berge überwölbt von stahlblauem Himmel, aber keine Sonne. Ich fand mich in tiefster Nacht und nur das Licht des Mondes funkelte über die schlafenden, verschneiten Felder. Stürme tobten, sie nahmen und brachten Schnee, veränderten alles, zerstörten, erschufen, verwandelten, bedeckten, entblößten: grausam, gnädig, kreativ.


  Dann wieder die eisige Stille des Winters, alles schien zu warten, ohne Bewegung. Eiskaskaden hingen von Felsen und drohten, jeden Moment hinunter zu fallen, um wie ein Pfeil ohne Erbarmen das wehrlose Opfer zu durchbohren.


  Nacht.

  



  „Bin ich tot?“


  Noch wagte ich nicht, die Augen zu öffnen, denn mir fehlte jede Erinnerung. Ich spürte eine Decke, die mich wärmte und eine harte Unterlage. Der Ort, an dem ich mich befand, war kühl, aber er fühlte sich sicher an. Noch immer hielt ich die Augen geschlossen.

  



  „Bin ich tot?“


  Wo war ich? Was ist aus meinem Leben geworden? Bin ich tot oder lebendig? Das Leben, aus dem ich kam, war für mich voller Schrecken. Ich war das Opfer meiner selbst und meiner Vergangenheit, die ich festhielt. Jedes positive Ereignis in meinem Leben sah ich in Relation zu meiner Vergangenheit und dem, was nicht gut funktionierte. Ich hatte mich damit abgefunden, das Gute im Leben als theoretisch möglich zu betrachten, jedoch behielt das Negative stets die Oberhand.


  Das wirkte subtil, funktionierte beängstigend gut, fast wie eine Droge. Ich hatte ein Leben entwickelt, in dem ich meine Selbstsabotage als intellektuelle Auseinandersetzung mit mir selbst begründete und mir damit eine perfekte Lüge konstruiert.


  Ich hielt mich für einen positiven, freundlichen und selbstkritischen Menschen. Tatsächlich lebte ich in einer Realität von permanenter Selbstdestruktion und nährte mich von meinem Selbstmitleid, wie andere von Kaffee, Zigaretten und Alkohol. Auch hielt ich mich für erfolgreich, denn ich war umgeben von vielen Menschen, die ähnlich dachten wie ich und wir hielten diese Form für eine Tugend und die wahrhaftige Auseinandersetzung mit sich selbst.


  Nichts konnte ich vergessen, denn ich wollte nichts vergessen. Die Vergangenheit bildete mein Lebenselixier, das mein Opferdasein nährte. Ich suchte nach einem besserem Leben, aber wie sollte dies möglich sein, bei all den negativen Ereignissen der Vergangenheit. Ich lebte gut, mit der Illusion des Opfers, denn ich hatte viele Vorteile davon: Aufmerksamkeit, Anerkennung, Mitleid der anderen und Selbstmitleid, Entschuldigung, bestimmte Dinge nicht zu schaffen, weniger Leistungsfähigkeit. Ich liebte mein Leben, indem ich meine Opferhaltung zelebrierte.


  Im Lauf der Jahre begann ich immer mehr zu erstarren. In diesem Winter meiner Seele froren die letzen Emotionen zu Eis. Mein Leben kam zum Stillstand. Ich funktionierte. Regelmäßig. Emotionslos.


  Dann begann ich mit letzter Verzweiflung, in die Nacht zu laufen.

  



  „Bin ich tot?“


  „Nein.“


  Ich erschrak. War ich enttäuscht oder erleichtert, nicht tot sondern noch am Leben zu sein? Was hatte ich eigentlich erwartet? Wollte ich sterben, wollte ich leben? Ich wusste es nicht.


  Die Stimme klang tief, aber ich erkannte nicht, aus welcher Richtung sie kam. Ich überlegte, ob ich die Augen öffnen sollte. Aber was würde dann geschehen. Bleibe ich am Leben? Wenn ich die Augen geschlossen halte, kann ich vielleicht doch noch sterben..?

  



  „Wir warten auf Dich“, hörte ich die Stimme direkt neben mir.


  Ich öffnete meine Augen.

  



  ‚Jetzt ist es zu spät, um zu sterben’, schoss es mir blitzartig durch den Kopf.


  „Warum willst Du sterben?“


  Neben mir stand ein hagerer, hoch gewachsener Mann in einer mönchsähnlichen Kutte. Meine Augen schweiften umher. Es war ein karger Raum mit Tisch und zwei Stühlen. Ich lag auf einer Art Pritsche, gegenüber von mir sah ich ein Fenster und das fahle Licht des Wintermondes. Es war wohl eine Art Kloster, aber soweit ich erkennen konnte, befanden sich nirgends Bilder, Kreuze oder andere Dinge, die darauf hingewiesen hätten.


  Noch immer wagte ich nicht, mich zu bewegen. Mein Gesprächspartner hatte sich auf den Stuhl gesetzt und wartete geduldig. Woher wusste er, was ich dachte?

  



  „Sterben wäre Zeitverschwendung“, sagte er mit einem Lächeln.


  „Warum?“ Jetzt hatte er meine Neugier geweckt.


  „Weil Du dann alles noch einmal von vorne beginnen müsstest.“


  „Wer sagt denn das?“


  Er lächelte.

  



  „Wenn Du noch lange liegen bleibst, versäumen wir unsere Zusammenkunft. Wir haben in dieser Nacht viel vor mit Dir.“


  „Wer sagt, dass ich es überhaupt möchte?“


  „Du sagst es. Deswegen haben wir dich hierher gebracht.“


  Ratlos sah ich ihn an.


  Sie hatten mich gefunden, kalt, fast erfroren. Wenige Minuten später und ich wäre in meinem Schneegrab lebendig eingeschlossen geblieben. Unauffindbar. Erst der Frühling, der hier im langen Schatten der Berge spät eintrifft, hätte mich wieder der Vergessenheit entrissen. Behutsam, eingehüllt in Decken, brachten sie mich hierher, wärmten, pflegten und schützen mich, bis ich wieder erwachte. Ich sei in Sicherheit und das wäre genug für den Moment. Doch ich stellte eine Vielzahl von Fragen, wo ich genau sei, wie lange ich hier gelegen habe, wer der Gesprächspartner sei. Auf alle meine Fragen wurden die Antworten verwehrt.


  Schließlich setzte ich mich auf und legte die Decke beiseite. Jetzt sah ich, dass ich einen ähnlichen Umhang trug. Er war grau und schlicht. Als ich ihn vorsichtig berührte, spürte ich einen sorgsam gewebten Stoff, der mir sehr wertvoll erschien, was auf den ersten Blick nicht erkennbar war. Auch als ich die Decke neugierig betastete, fühlte ich diesen fein gewebten Stoff. Ich erhob mich, legte die Decke sorgsam auf die Pritsche und begann mich zu strecken. Alles fühlte sich normal an. Dann stellte ich fest, dass meine Haare gewaschen und mein Gesicht rasiert war. Ich betrachtete meine Hände und hatte den Eindruck, dass auch mein Körper frisch eingecremt schien. Wer auch immer diese Menschen hier waren, sie haben mit viel Liebe und Umsicht für mich gesorgt.


  Mein Gesprächspartner hatte sich erhoben, ging ein paar Schritte auf mich zu und reichte mir die Hand.

  



  „Du hast Dich tatsächlich entschlossen zu leben“, sagte er.


  „Woher weißt Du das?“ Ich war etwas verunsichert, ob auch ich die persönliche Anrede wählen darf.


  „Du hattest die Wahl, dich zu erheben oder liegen zu bleiben. Ich habe abgewartet. Beides wäre eine Option für Dich gewesen. Jetzt hast Du Dich entschieden.“


  Erstaunt sah ich ihn an und wusste jetzt nicht, was ich erwidern sollte.

  



  „Gehen wir“, sagte er entschlossen, schritt zur Türe, öffnete sie und bat mich mit einer freundlichen Geste voran zu gehen.


  Wir schritten durch einen langen Gang. Wenn ich nicht immer wieder an der Seite Fenster gesehen hätte, durch die ich eine vom Mond beleuchtete Winterlandschaft schimmern sah, hätte ich dies alles für jenseits der Realität angesehen.


  Ich verlor das Gefühl von Zeit und Raum, wusste nicht, ob wir geradeaus oder im Kreis gingen, bis wir schließlich vor einer Türe standen, die zu einer Kathedrale passen würde. Im selben Moment wurde die Pforte von innen geöffnet und wir betraten einen großen Raum, der mit Kerzen hell erleuchtet war.


  Auch dieser Raum ähnelte einer Kirche, es gab lange Bankreihen, welche in der Form eines Quadrates angeordnet waren.
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